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Das Ziel dieses Vortrags soll sein zu zeigen, dass ein Verständnis hochkomplexer, sich selbst organisierender Systeme nur möglich ist, wenn man sie als informationsgesteuerte Funktionskörper des Zusammenspiels zwischen materiellen und geistigen Prozessen nach folgendem Muster versteht: 

1. Geist                Prozess                Geist  =  Veränderung einer Informationsbedeutung und/oder die Prägung von Bedeutungen und ihre Fixierung durch eine Zeichensetzung, wobei Zeichen neu gewählt oder alte Zeichenkombinationen neu bewertet werden (Der materielle Prozess erscheint hier als ein Epiphänomen des Geistes); oder 

2. Prozess               Geist             Prozess  = Veränderung einer Informationskodierung, also des Zeichens, das auf die Information hinweist und schon dadurch auch eine Bedeutungsveränderung nahe legt (Das Geistige erscheint hier als ein Epiphänomen des materiellen Prozesses). 

Die Hirnforschung z.B. anerkennt das Geistige als ein Epiphänomen, sogar als ein notwendiges und untrennbares Epiphänomen, die Informatik – verstanden als eine reine Technikwissenschaft – trennt dagegen die beiden Phänomene: 

1. Technik 
= technisches Funktionssystem, das Zeichen normiert (= Digitalisierung), es bildet auf den definierten Zustand eines physikalischen Systems ab und macht so eine universelle programmierbare Verarbeitung dieser Zeichen möglich.

2. Geist 
= zeckorientiertes Nutzungssystem, das den Zeichen Bedeutungen zuweist und somit auch dem Ergebnis technischer Zeichentransformationen wieder Bedeutungen zuzuweisen vermag. 

Die Theorie komplexer, informationsgesteuerter Systeme ist ungeeignet, die Information als die untrennbare Einheit von Zeichen und Bedeutung aufzufassen. Statt dessen untersucht sie allein die signalgesteuerten Zeichentransformationen, wobei den Zeichen nur festgelegte und unveränderbare Bedeutungen entsprechen sollen. Dadurch erweist sie sich lediglich als der Platzhalter für eine noch fehlende, umfassendere Theorie der Gleichberechtigung von (veränderbarer) Kodierung und (veränderbarer) Bedeutung beim Verständnis der Information. Ist das vielleicht ein Hinweis auf die noch fehlende Informationswissenschaft?.

Komplexe Systeme sind bei Existenz lebendiger Informationen, deren Bedeutungs- und Kodierungsprozesse sich zu entwickeln vermögen, eine charakteristische Ganzheit, die sich weder nur auf die im Raum durch materielle Kräfte miteinander verbundenen Teile reduziert, noch durch die zwischen ihnen ablaufenden materiellen Prozesse erklären lässt. Darum die Notwendigkeit der Information, die den Teilen und Teilstrukturen eine auf das Ganze bezogene, variierbare Bedeutung gibt. 

Information ist eigentlich die Wirkung von Bedeutungen auf Bedeutungen, was wir in der Regel als einen geistigen Prozess verstehen. Adäquat darstellbar ist dieser geistige Prozess nur bedingt durch ein hochkomplexes technisches Funktionssystem, weil hier die Bedeutungen durch Kodierungen, durch materielle Zeichen, repräsentiert werden müssen. Die Simulation der auf diese Weise stark vereinfachten Problematik hat zu einer unwahrscheinlich erfolgreichen Technikentwicklung geführt, gleichzeitig aber auch den Weg zum Verständnis des Geistigen verbaut, weil die Illusion genährt wurde, auf das Verständnis des geistigen Prozesses überhaupt verzichten zu können.

In unserem Buch
 versuchen wir zu begründen, dass das Geistige, die Informationsbedeutungen, nicht in der kybernetisierten Physik des Geschehens existieren, sondern im bloßen wechselwirkungsfreien Nebeneinander der verschiedenartigsten Prozesse. Aber die existentielle Bedeutung der Gestalt eines solchen bloßen Nebeneinander der Dinge bedarf einer Zeitextension. Das Nebeneinander bedarf des gestaltgebenden Überblicks, um die Dinge und Prozesse verfolgen und vergleichen zu können. Das ist als ein rein physikalisches Geschehen zu einem Zeitpunkt nicht möglich. Das Geistige dagegen lebt in der Zeitextension, der dableibenden und für den Überblick nutzbaren Zeit, in der also gestalthafte Nachwirkungen des physikalisch Vergangenen durch Umdeutungen und eine Vorausschau des noch nicht Realisierten möglich geworden sind.

Man könnte das so deuten, dass es dieselben Prozesse sind, die als kybernetisch-physikalische Abläufe und als geistige Abläufe in Erscheinung treten. Bei der physikalischen Wirkung handelt es sich um die vielen Einzelprozesse, die – blind für einander – in der dahinfließenden Zeit ablaufen; bei der geistigen Wirkung dagegen um das entstehende Muster, das als Gestalt dadurch entsteht, dass viele physikalische Prozesse einfach nur nebeneinander ablaufen. Diese Gestalten oder Muster sind nun sogar in ihren Veränderungen verfolgbar, weil für ein solches Bild (was ja immer ein Nebeneinander seiner Elemente impliziert) eine Zeitextension zur Verfügung steht. Der Geist arbeitet millionenmal langsamer als der Computer, aber dafür überblickt er auch eine Vielzahl der in dieser Zeit erfolgenden physikalischen Geschehnisse.

Das informationsgesteuerte System besitzt zwei Seinsweisen: eine in der fließenden Zeit unseres naturwissenschaftlichen Weltbildes und eine in der Zeitextension, die wir ja auch für unseren Forschergeist in Anspruch nehmen, wenn wir die Prozesse beobachten. Der Geist verbindet das Nebeneinander im Raum mit Bedeutungen, wodurch Physik in die Existenz von Informationen übergeht. Nur hier in diesen Mustern finden sich Geist und Informationsbedeutungen, nicht in den Kausalketten. Dazu muss man aber zunächst begriffen haben, dass sich Bedeutungen weder speichern noch durch den Raum tragen lassen. Wer das Entgegengesetzte behauptet, verwechselt Informationsverarbeitung mit Signalverarbeitung.

Alle informationsgesteuerten Systeme besitzen Rezeptoren. Diese Rezeptoren haben eine Doppelfunktion: 

1. Sie realisieren (jeder isoliert und für sich allein) physikalische Zustände; und 

2. Sie leisten im räumlichen Kontext mit den anderen Rezeptoren jeder für sich einen kleinen Beitrag zum entstehenden Muster, das erst in seiner Gesamtheit eine Bedeutung darstellt und so zu „tragen“ vermag. Die physikalisch-kyberne​tischen Strukturen und Prozesse tragen oder repräsentieren also nicht allein das Geistige der Bedeutung, sondern nur im Kontext mit dem Muster, das sie bilden.   
3. Die Wirkung des Geistigen besteht darin, diese Muster mal so und mal so zu deuten, wodurch bisher Wesentliches unwesentlich werden kann und umgekehrt. 
Die Physik beschreibt die Welt als ein System von Wechselwirkungen. Was wirklich da ist, muss sich durch seine Wirkungen bemerkbar machen. Systemtheorie, Kybernetik und Informatik verweisen auf vernetzte Wirkungssysteme und öffnen den Blick für die Strukturiertheit komplexer und durch Informationen vermittelter Gesamtwirkungen. Dazu zählen sie fälschlich auch das Geistige, weil das nur in solchen hochkomplexen Systemen anzutreffen ist.

Das ist der einseitige Blick von der Physik auf das Geistige. Die ganze Wahrheit des Geistigen besteht hingegen darin, dass auch der Blick vom Geistigen, vom Muster, auf das Physikalische berücksichtigt werden muss. Und der entsteht dadurch, dass hier das wechselwirkungsfreie räumliche Nebeneinander eine Bedeutung zu tragen vermag, z.B. dass an den verschiedenen Stellen des Gehirns gleichzeitig Prozesse ablaufen. Dazu bedarf es aber des Überblicks, durch den auch das Fließen der Zeit spürbar wird und die Bewegungen und Veränderungen der vielen parallelen Einzelprozesse zu einer Bedeutungskodierung zusammen gefasst werden können.

Einige Naturwissenschaftler und Philosophen bemerken durchaus unsere Fähigkeit, das Fließen der Zeit wahrnehmen zu können, weil das auch die einem Laien zugängliche Erfahrung ist. Aber zu einer wissenschaftlichen Erklärung reicht das nicht, wie Roger Penrose sehr anschaulich illustriert: 

„Zu den unmittelbaren Eigenschaften der bewussten Wahrnehmung gehört das Verstreichen der Zeit... es mag ein Schock sein, zu erfahren, dass unsere wunderbar genauen Theorien über das Verhalten der physikalischen Welt bisher praktisch nichts dazu sagen können. Schlimmer noch: Unsere besten physikalischen Theorien scheinen dem zu widersprechen, was unsere Wahrnehmung uns über die Zeit sagt... In den Beschreibungen der Raumzeit gibt es nichts, das die „Zeit“ als etwas „Fließendes“ erfasst... Wenn wir in Begriffen einer „fließenden“ Zeit denken, dann handelt es sich ausschließlich um ein Phänomen des Bewusstseins... Allein das Bewusstsein scheint eine fließende Zeit zu brauchen; deshalb sollten wir nicht überrascht sein, wenn die Beziehung zwischen Bewusstsein und Zeit in verschiedener Hinsicht seltsam erscheint... Könnte man experimentell überprüfen, „wann“ ein subjektives Erlebnis in bezug auf diesen physikalischen Parameter „tat​säch​lich“ stattfindet? Hat es überhaupt eine objektive Bedeutung zu sagen, ein bewusstes Ereignis finde zu einem bestimmten Zeitpunkt statt?“
 Im Gegensatz zu der überwiegenden Mehrheit der physikalistisch orientierten Hirnforscher kommt Penrose - mit Deutungen der Quantenmechanik argumentierend - zu folgendem Ergebnis: „Mir scheint eine grundlegende Schwachstelle in der Annahme zu liegen, dass sich der Zeitablauf bewusster Ereignisse sinnvoll angeben lässt. Existiert wirklich ein „Zeitpunkt“, an dem bewusste Erfahrung auftritt...? Angesichts der besonderen Beziehung zwischen dem Bewusstsein und dem physikalischen Begriff der Zeit... scheint zumindest die Möglichkeit zu bestehen, dass es keine solche wohldefinierte „Zeit“ gibt, in der ein bewusstes Ereignis eintreten muss.“

Die geistige Fähigkeit, die Zeit aufzuspalten in die von Zeitpunkt zu Zeitpunkt dahinfließende Zeit der Physik und eine Zeit, in der dieses Dahinfließen überblickbar, also beobachtbar und deshalb auch nutzbar wird, erweist sich als die Grundlage und Voraussetzung dafür, die materiellen Dinge der Welt in der Gestalt von Informationen zur Kenntnis nehmen zu können. Wir nennen diese zweite Eigenschaft der Zeit die Zeitextension, das Dasein in einem nach allen Seiten hin nutzbaren zunächst kleinen, aber im Laufe der Evolution größer werdenden Zeitraum. Nach „allen Seiten hin“ symbolisiert sowohl die Aufbewahrung der Vergangenheit als Voraussetzung für ihre Neubewertung, als auch die Vorausschau. Beides zusammen ergibt in lebenden Systemen die Informationssteuerung durch Nutzung von Gedächtnisleistungen.

Diese Zeitextension wird manchmal auch als „innere Zeit“ bezeichnet, weil sie – von innen ausgehend – kreativ neue Prozessabläufe bewirkt. Geist wirkt vom Inneren der Zeit​extension ausgehend nach außen, wo sich dann die materialisierten Produkte dieser Wirkungen konfliktfrei eingliedern in die allgemeinen Bedingungen und Gesetze für den Ablauf materieller Geschehnisse. Bei unserer nur von außen nach innen gerichteten Erklärungsweise der Welt, weil wir verstehen wollen, was da draußen vor sich geht, entgeht uns die Umkehrung der Blickrichtung, in der allein das Geistige und seine Wirkungsweise sichtbar werden kann.

Am Beispiel von Penrose werden gleich zwei Probleme sichtbar:

1. Geist ist nicht - wie Augustinus und Hegel lehrten - „reines“ Sein in der Zeit, sondern die Fähigkeit, das „Fließen der Zeit“ wahrnehmen zu können. Aber wie soll das (rein logisch) möglich sein, wenn das (von außen betrachtet) immer nur von Zeitpunkt zu Zeitpunkt voranschreitend passieren müßte? Geist wäre nur die Begleitung der in dieser Zeitdauer ablaufenden neuronalen Prozesse. Darum nennt Penrose sein Buch auch „Schatten  des Geistes“. In dieser Form erreicht das Denken zwar eine Annäherung an das Geistproblem, aber es kommt über den bloßen Schatten, der das physikalische Geschehen begleitet, nicht hinaus.

2. Geist ist nicht - wie Penrose glaubt - ein Widerspruch zu unserem physikalischen Weltbild. Um das zu verhindern und den Geist aus seinem Schat​tendasein herauszuführen, haben wir genau an dieser Stelle die Zeit​extension eingeführt, die dableibende, die stehende Zeit, was zunächst wie ein logischer Widerspruch wirken muss. Auch die Zeitquantelung in der Quantenmechanik wurde eigentlich nie verstanden, sondern nur hingenommen. Aber genau hier geschah - fast unbemerkt - eine fundamentale Abkehr von der „Widerspiege​lungs​theorie“. Unser Weltbild ist keine Widerspiegelung, sondern eine Theorie über die zu Informationen gemachte Wirklichkeit. Das ist z.B. ein Hauptthema bei Weizsäcker. Wissenschaftliches Weltbild: das ist unser Wissen von der Welt, nicht aber eine Erkenntnis über die seiende An-sich-Welt. Die Verwechslung von Wissen und Erkenntnis hat in der Philosophie sehr viel Unfug und Verwirrung gestiftet.

Der Geist beginnt, in die Exi​stenz über​zugehen, indem er mit der Zeit auf eine neue Weise umgeht. Das Leben bahnt sich neue Wege im Umgang mit der Zeit als die Kehrseite dessen, dass es die einzelnen Dinge in den Raum neben die anderen Dinge stellt. Oh​ne den Überblick über das, was in seiner Umwelt passiert, ist Leben undenkbar. Aber dieser geistige Überblick ist selbst in der Zeit. Und das ist eigentlich das Problem des Zusammenhangs zwischen Geistigem und Materiellem in der Information: Wie sind Bedeutung und Kodierung in der Zeit? Die Bedeutung ist allein in der momentanen Zeitextension, repräsentiert durch das Muster der ablaufenden Prozesse; die Kodierung dagegen im Zeitlauf der physikalischen Geschehnisse in Form fixierter materieller Strukturen. Das Bindeglied zwischen beiden ist der Doppelsinn des Rezeptors: einen physikalischen Zustand darstellen und fixieren (also speichern) zu können und als Element in einem räumlichen Muster einen Beitrag zu leisten, dass dieses Muster über ihre Bedeutung eine Wirkung auf einzelne Rezeptoren auszuüben vermag, indem es sie beispielsweise imitiert.

Seit Jahrtausenden ging es nur um die Fra​ge, ob man das Bewusstsein als eine Funktion der Materie oder als eine Wirkungsweise eines unmateriellen Gei​stes ansehen müsse. Auch die moderne Naturwissenschaft fühlt sich die​ser Al​​ternative verpflichtet. Sie sieht in dem experimentellen Nachweis, dass jede Bewusstseins​re​ak​tion mit neuronalen Aktivitäten kor​reliert ist, den endlich er​brachten Beweis, dass Geist und Bewusstsein aus der Struktur und Dynamik des neuronalen Geschehens im Gehirn erklärbar sind. Mehr könne man von der Naturwissenschaft nicht erwarten: „Mithilfe bestimmter experimenteller Vorkehrungen“, schreibt Roth in einem in der Fachwelt sehr angesehenen Buch, „können wir nun prüfen, ob der Zeitpunkt, an dem ich mich entschlossen habe, etwas zu tun, vor oder nach dem Zeitpunkt liegt, an dem mein Gehirn die allerersten physiologischen Aktivitätszustände zeigt, die einer Bewegung notwendig vorhergehen.“
 

Man findet nun, wenn ich z.B. den Arm heben will, dass „meist 50 bis 100 Millisekunden“ vorher das dazu notwendige neuronale Potential aufgebaut worden ist, meine Absicht also dem neuronalen Geschehen hinterherhinkt.  Darum - so das Argument - macht das Gehirn alles selbst, es scheint nur so, dass der Geist da eine Rolle spielen könnte. Diese Argumentation ist deshalb aber völlig abwegig, weil man die neuronalen Prozessabläufe nicht in einen neuen Zeitrahmen stellt.

Das Leben hat eine neue Form des Wirksamwerdens in die Welt gesetzt: Man tut so, als sei das materiell wirkende Ding an sich das Zeichen für eine potentielle In​formation, wodurch das Ding zum konkreten Träger eines allgemeinen Wesens wird. Wenn wir die Muster neuronaler Aktivitäten im Gehirn als durch Rezeptoren erzeugte Kodierung auffassen, dann sind deren Bedeutungen die Dinge da draußen in der Welt in ihrer ideellen Wesenhaftigkeit. Dadurch erspart sich der Geist das sog. „innere Modell der Außenwelt“, das für den Computer allerdings unabdingbar ist.

Geist bahnt den Zugang zur Welt, indem er die internen Muster mit den externen Prozessen ins Verhältnis setzt. Von innen nach außen gesehen findet auch eine Umkehrung von Kodierung und Bedeutung statt: die Kodierung erfolgt intern, aber nicht wie im Computer, sondern als das Muster agierender Rezeptoren, und die Bedeutung ist extern. Der Geist lässt sich nicht in den Strukturraum des Gehirns einsperren, wie die Hirnforscher annehmen, sondern er springt als Bedeutung zu den äußeren Dingen hinüber. Geist bin​det die internen Strukturen als Kodierung an die externen materiellen Vorgänge und umgekehrt! Und diese Bindung ist - wie gesagt - der Zusammenhang zwischen den in der Zeit​extension seienden neuronalen Kodierungen und ihren in der Welt liegenden Bedeutungen, wodurch die Welt überhaupt nur noch in der Form der Information in Erscheinung treten kann. In der ständigen Verkehrung von Innen und Außen verwandeln sich Kodierungen in Bedeutungen und Bedeutungen in Kodierungen, d.h. in die Form der gesehenen Dinge, die ihrerseits als Zeichen auf die Rezeptoren unserer Sinnesorgane wirken. Ohne diese wechselseitigen Übergänge würde die Information in zwei völlig unvereinbare Bestandteile ausein​an​der​fallen.

Hochkomplexe informationsgesteuerte Systeme sind (von außen betrachtet) technische Systeme. Technik basiert aber nicht nur auf der Funktionalität physikalischer Systeme, sondern verweist immer auch auf seine Epiphänomenalität, wobei Geist als seine Voraussetzung im Sinne einer möglichen Umkehrung der Blickrichtung mitgedacht werden muss. Technik ist die um die Funktionalität erweiterte Kausalität materiellen Geschehens; sie teilt aber als das materielle Epiphänomen des Geistes mit ihm auch die sich aus der Raumeinsicht, aus dem Überblick über das Zusammenwirken der funktionierenden Teile ergebende Verwandlung der materiellen Gegenstände in Informationen und damit in ideelle Wirkungs- und Funktionsmuster.

Bei der externen Technik ist der Geist von der Funktionalität der Systeme abspaltbar. Der Computer oder das Auto z.B. gehören zur physikalistisch beschreibbaren Technik. Dass man sie nutzen kann, ist nicht mehr von Interesse. Bei der Biotechnik dagegen ist der Geist nicht abspaltbar. Die Wirkungen von innen nach außen und von außen nach innen werden synchronisiert, ins Verhältnis gesetzt und in der gleichen Sprache ausgedrückt, eben in der Sprache der Information. 

Das Bindeglied zwischen Naturwissenschaft und Technik ist die Information, die auf der einen Seite das Wissen konstituiert, auf der anderen Seite aber auch die Nutzbarkeit des Wissens, die Verwendung der Information als Signalbaustein für technische Systeme. Die Technik wird so zum Sinn des Wissens. Da auch der biologische Organismus materiell aus seiner Biotechnik besteht, wird dieses Bild mit einer gewissen Berechtigung auch auf das „Funktionieren“ des Lebens übertragen, aber mit dem Unterton, dass eine Umkehrung dieser Blickrichtung ausgeschlossen wird und so der Geist prinzipiell nichts anderes sein kann als ein Epiphänomen. Geist spiele nicht einmal eine Rolle bei der Herausbildung seiner Biotechniken. 

Die Naturwissenschaft glaubt, auf die Frage nach der Zeit eine einfache Antwort ge​ben zu können. Sie sagt, wir messen Zeit durch Bewegung im Raum. Das Pen​del einer Uhr z.B. schwingt in der Zeit hin und her. Aber diese Erklärung der Zeit ist ein reiner Zirkelschluß, denn um eine Bewegung feststellen zu können, muss ja die Zeit, in der sie erfolgt, als ein Andauern vorausgesetzt werden.

Einer der ersten, der das sehr scharfsinnig erkannt hatte, war der griechische Philosoph Zenon. Er fragte sich, wie ein Pfeil überhaupt fliegen kann, denn zu jedem Zeitpunkt ist er in einem Raumpunkt, also in Ruhe. Natürlich wußte Zenon, dass der Pfeil tatsächlich fliegt, aber - und das ist das eigentlich Beunruhigende in seiner Frage - irgend etwas muss an der Beschreibung unserer materiellen Welt lo​gisch nicht in Ordnung sein. Es ist das gleiche Paradoxon der Zeit, das Augustinus rund tausend Jahre später auf seine Weise formulierte. Das Geistige beginnt dort, wo die Zeit nicht nur von Zeitpunkt zu Zeit​punkt voranschreitet, sondern eine wirkliche Extension besitzt, in der etwas geschieht und in seiner Bewegung verfolgt werden kann. Zwei instruktive Bei​spiele dafür:

1. Die technische Bilderfassung und -verarbeitung kennt man in der Informatik nur als Zerlegung der Bilder in digitale Bildpunkte, als das sog. pattern maching, d.h. dem schnellen zeitlichen Nacheinander der Erzeugung von Bildpunkten wie z.B. im Fernseher. Die geistige Bilderfassung ist dagegen das Sehen des ganzen Bildes auf einmal, also das gleichzeitige Nebeneinander der Bildpunkte. Und - vielleicht noch wichtiger: Patternmaching ist ein rein materieller Vorgang in​nerhalb des technischen Systems. Das Sehen eines Bildes dagegen ist ein Verhältnis zwischen Kodierung im Gehirn und der Bedeutung. Wir sehen das Reh am Waldrand, nicht in der gereizten Netzhaut.

2. Wir hören eine Melodie. Wenn es nicht möglich wäre, dass die zeitlich bereits ver​gangenen Töne in uns noch nachklingen könnten, um sich mit den folgenden Tönen verbinden zu können, wäre jede Art von Musikerlebnis unmöglich.

Die in​teressanteste Frage der Hirnforschung wäre also: Wie machen es die Neuronen mög​lich, derart große Zeiträume für das geistige Tätigsein zur Ver​fügung zu stellen? Die untere Grenze für eine bewusste Empfindung, also eine sog. Informationsaufnah​me, liegt bei ca. 25-30 Millisekunden für ein Elementarereignis, das also viele millionenmal langsamer ist als ein Molekülereignis in einem Neuron. Anders formuliert: In diesem Zeit-Raum, der ja auch einen räumlichen Raum aufspannt, hätten Millionen3 Mo​le​kül​prozesse Platz: eine unvorstellbare Fülle von koordinierbaren materiellen Einzelereignissen!

Zur Ermittlung der unteren Zeitgrenze für Bewusstseins​er​​eignisse im Ultra-Kurz​zeitge​dächt​nis, wie Crick es nennt, hat man interessante Experimente ersonnen: Z.B. erscheint auf einem Bild​schirm 20 Millisekunden lang ein blauer Punkt und unmittelbar anschließend 20 Millisekunden lang ein gelber Punkt. Das Ergebnis: Es entsteht nur eine Empfindung. Die Versuchsperson sieht einen grünen Punkt. Man spricht von den 40 Hertz-Schwingungen im Gehirn, die für alle Bewusstseinspro​zesse charakteristisch sind. Der Computer ist da, wie immer wieder betont wird, ca. eine Million mal schneller!! Er muss in der Zeit bewerkstelligen, wozu das Gehirn einen Zeitraum zur Verfügung stellt.

Die obere Grenze des gesamten Kurzzeitgedächtnisses beträgt ca. 100 mal soviel, liegt also schon im Sekundenbereich. Das Bewusstsein verfügt somit über einen Zeitraum von rund 100 hintereinanderliegenden Zeittakten von je 25-30 Millisekunden. Und weil es ein ZeitRaum ist, wirkt hier alles als eine Vielfalt von bewegten Mustern zusammen, was eben in diesem Zeitraum anzutreffen ist. Das ist wie ein Schmelztiegel, in den die Muster hineingeworfen werden und dann in neuer Form wieder in den Zeitfluss austreten, ähnlich wie das Wasserstoffatom erst nach Ablauf seiner Bindungszeit von 10-17 sec als ein neues Atom, z.B. nach Abgabe eines Photons, wieder in den Zeitfluss eintritt.

Woher kommt diese bereitgestellte Zeit? Es gibt offensichtlich Prozesse, die Zeit ver​brauchen, und andere, vom Leben genutzte und weiterentwickelte, die Zeit schaffen, Zeit, um das Leben ein wenig über den Zeit​strom hinausblicken zu las​sen. Und da sind wir wieder bei der Bewegung. Wenn es gelingt, die kräftefreie Bewegung zu beherrschen, dann hätte man in dieser Bewegung die verfügbare Zeit eingefangen, ähnlich wie in der Bewegung des Elek​trons um das Pro​ton die Wechselwirkungszeit enthalten ist. Das Leben ist für das Zusammenbinden von Elementen zu einer Einheit nicht mehr nur an die Zeiten ge​bunden, die in den Molekülstrukturen als Wech​selwirkungs​zeiten enthalten sind, sondern es ver​größert diese Zeiten, indem auch Be​we​gun​gen in die Antwort​reak​tionen aufgenommen werden. Es ist also die wir​kungs​freie Bewegung der Dinge in Raum und Zeit, die zum Träger einer neuen Daseinsweise wird. 

Die Zeit, die der Organismus verwendet, ist die Zeit, die die in dieser Bewegung liegenden Wirkungsmög​lichkeiten auf andere Dinge vorzeitig sichtbar macht. In der Bewegung einer Bil​lardkugel z.B. ist ihr Auftreffen auf eine andere Kugel schon vorweggenommen. Man könn​te also schon auf dieses Ereignis reagieren, obwohl es noch gar nicht eingetreten ist. Die Bewegung selbst ist Information und Wirkung zugleich. Die Fähigkeit, Bewegungen als Informationen wahrzunehmen, ist identisch mit der Fähigkeit, Wirkungen vorauszusehen und letztlich Wirkungen zu steuern.
Es ist in der Evolutionstheorie kein Geheimnis, dass gerade Bewegungen vererbt wer​den, wobei den äußeren Bewegungen immer auch innere Bewegungsmuster der geistigen Kontrolle dieser Bewegungen ent​sprechen. Konrad Lorenz be​schreibt diesen Evolutionsprozess als das Zerschlagen ganzer (vererbter) starr vor​gege​be​ner Bewegungsabläufe in einzelne und immer klei​nere Stücke, die nun beliebig kombinierbar werden. Aber dazu bedarf es einer enorm gewachsenen Intelligenz. Es ist sogar modern geworden, auch den Unterschied des Menschen von sei​nen Vorfahren nicht nur auf die Sprache und die Werkzeuge zurückzuführen, son​dern auch auf Feinsteuerungen sei​ner Bewegungen. Z.B. erfordert die Er​legung eines Tieres durch einen Speer oder durch Pfeil und Bogen sehr präzise und geschickte Be​wegungen, wobei der Pfeil oder der Speer bis ins Ziel verfolgt wer​den müssen, also ein großer Zeitraum der Rückmeldung und geistiger Arbeit des Ler​nens und der Umsetzung in Körperbewegungen bewältigt werden muss. Die so ge​wonnene Intelligenz könn​te sich wie​derum positiv auf die Kommunikationsbedürfnisse und die Sprachentwicklung ausgewirkt haben.
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